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A usfallzeiten in der P!ege 
schwanken im Jahresdurch-
schnitt zwischen 23 und 25 Pro-

zent; dabei beläuft sich der Anteil an 
Krankheitszeiten auf ca. 8 bis 10 Pro-
zent. Da wird schnell der Ruf nach 
Springern laut und scheint DIE Lö-
sung für das Fehlzeitenproblem zu sein. 
Doch ist dem wirklich so? Oder werden 
Unsummen an Geldern in einem Sprin-
gersystem versenkt, wenn grundsätzli-
che Regelungen zur Stabilisierung der 
Arbeitszeitplanung fehlen?

Eine Initiative aus Bayern hat es tat-
sächlich gescha#t, dass diese Thema-
tik nicht nur Einzug in das PUEG und 
die „Gemeinsamen Empfehlungen nach 
§ 113 c Abs. 4 SGB XI“ gefunden hat, 
sondern dass möglicherweise auch viele 
Einrichtungen auf Bundesebene letzt-
lich davon pro$tieren könnten. Die Be-
reitstellung/Finanzierung von Springern 
ohne klare Rahmenstrukturen, ab wann 
entsprechende Dienste/Leistungen zum 
Einsatz kommen dürfen, stellt ein unkal-
kulierbares Kostenrisiko dar. Und nach-
dem die $nanziellen Mittel aufgebraucht 
sind, ist alles wieder wie vorher. 

Die Ursachen, welche letztlich den 
Bedarf zu dem Einsatz von Springern 
aufzeigen, sind sehr häu$g vergleichbar 
und beheben kurzfristig die Symptome, 
nicht aber die zugrundeliegenden Ursa-
chen. Im Gegenteil, sie kaschieren Pro-
bleme und nach Absetzen der Springer 
würden diese in vollem Umfang wieder 
zutage treten. Eine verlässliche Arbeits-
zeit- und Dienstplanung setzt auf ver-
schiedenen Faktoren auf, die ein Sprin-

gerpool nicht ersetzen kann. Beides 
zusammen: Planung auf Basis der ge-
nannten Faktoren in Kombination mit 
einem Springerpool würde uns im All-
tag unbenommen weiterbringen. Beides 
gilt es in ein einrichtungsinternes Aus-
fallmanagementkonzept einzubinden.

1.  Dienstplanung auf Basis der Netto-
arbeitszeit: Obwohl es inzwischen wahr-
lich kein Expertenwissen mehr darstellt, 
dass eine verlässliche Dienstplanung nur 
auf Grundlage einer nettoarbeitszeitba-
sierten Planung möglich ist, wird nach 

wie vor sehr häu$g auf Basis der Brut-
toarbeitszeit geplant: Als ob nie jemand 
krank, in Urlaub oder auf Fortbildung 
wäre. Allein das Ansinnen erscheint 
grotesk. Und dennoch wird es umge-
setzt mit der Argumentation: Es reicht 
sonst nicht für die Besetzung oder die 
verfügbare Arbeitszeit müsste immer im 
jeweiligen Monat verplant werden. Ist 
die Bruttoarbeitszeit verplant, wird der 
Ruf nach Springern laut. Absurd.

Folgerung: Voraussetzung für ein so-
lides Springerkonzept ist eine Dienst-
planung auf Basis der Nettoarbeitszeit.

2. Definition der Regelbesetzung: „Wir 
sind immer unterbesetzt“. Vorab stellt 
sich aber die Frage, was die Regelbe-
setzung ist. Um überhaupt die Bedarfs-
situation für den Einsatz eines Springers 

festzulegen, bedarf es zunächst der Klä-
rung, welche Besetzung in Früh-, Spät- 
und Nachtdienst die Regelbesetzung ist. 
Der Nachtdienst ist diesbezüglich meist 
einfach, weil dort quantitative und qua-
litative Regelbesetzung weitgehend klar 
ist. Erst wenn die Regelbesetzung ge-
klärt ist, kann bei einer Abweichung 
davon von einer Mindestbesetzung und 
in Folge bei Unterschreiten dieser von 
Unterbesetzung gesprochen werden. 
Mit Regelbesetzung ist jedoch nicht die 
Aussage „Wir waren schon immer mor-
gens zu fünft und mittags zu dritt“ ge-

meint, sondern eine qualitative Ermitt-
lung der möglichen Besetzung auf Ba-
sis der vertraglichen Vereinbarungen. 

Folgerung: Voraussetzung für ein soli-
des Springerkonzept ist die Ermittlung 
der Regelbesetzung unter Bezugnah-
me auf die verfügbare Nettoarbeitszeit.

3. Mangelnde Transparenz der Arbeitsab-
läufe/Fehlende Übersicht zu kurzfristigen 
Maßnahmen zur Umstellung von Planun-
gen: In dem PeBeM-Abschlussbericht 
ist nachzulesen, dass kompetenzbasier-
te Ablaufstrukturen zentrale Grundla-
gen einer gelingenden Arbeitslaublauf-
organisation darstellen. Das sind zwar 
wahrlich keine neuen Erkenntnisse, die 
Praxis in Früh- und Spätdiensten belegt 
jedoch oftmals das Gegenteil. Erst wenn 
klar ist, wer wann welche Tätigkeiten 
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zu welcher Uhrzeit bei welchem Bewoh-
ner in der Regel mit welcher Quali!ka-
tion ausführt, kann quali!ziert über die 
Notwendigkeit des Einspringens gespro-
chen werden, wenn diese Ablaufplanung 
nicht mehr gewährleistet ist.

Folgerung: Voraussetzung für ein so-
lides Springerkonzept ist eine struktu-
rierte Ablaufplanung, welche transpa-
rent darstellt, welche Tätigkeiten bei 
Mitarbeiterausfall geregelt und umor-
ganisiert werden müssen, ohne zwangs-
läu!g gleich jemanden aus dem Frei zu 
holen oder Leiharbeit in Anspruch neh-
men zu müssen.

4.  Fehlendes Pflegegradmanagement 
i. V. m. Leistungserbringung für PG 4, 
tatsächlicher PG 2: Nicht selten werden 
bei Bewohnern quantitativ Leistungen 
erbracht, die über dem aus dem jewei-
ligen P"egegrad verfügbaren Zeitkon-
tingent liegen. 

Die P"egegrade stellen aber heu-
te wie künftig die Grundlagen zur Er-
mittlung des gesamt verfügbaren Stel-
lenkontingents dar. Und aus diesem re-
krutiert sich die Besetzung der Dienste. 
Dass die P"egegrade nicht bei allen Be-
wohnern genau den individuellen Be-
darf abbilden, ist unstrittig, hängt aber 
auch von einem einrichtungsinternen 
quali!zierten P"egegradmanagement 

ab und nicht nur von dem Wohlwollen 
des MD. Nicht selten werden Antrag-
stellungen zur Erhöhung der P"egegra-
de vor dem Hintergrund eines dadurch 
höheren Fachkraftbedarfs hinausge-
schoben. Das geht voll zu Lasten der 
Mitarbeiter und der Einrichtung, weil 
die Bewohner dennoch ihrer P"ege – 
und Betreuungsleistung bedürfen. 

Folgerung: Voraussetzung für ein so-
lides Springerkonzept stellt ein struktu-
riertes P"egegradmanagement dar, dass 
nachvollziehbar belegt, dass eine Un-
terbesetzung der Dienste in Folge de!-
zitärer P"egegradmanagementstruktu-
ren nicht über ein Springerkonzept auf-
gefangen werden müssen.

5.  Unsinnige ordnungsrechtliche Vor-
gaben = Gelddruckmaschine für Leihar-
beit: „Eine Fachkraft für 30 Bewohner 
im Tagdienst“ oder „1 zu 45 im Nacht-
dienst“. 

Wer kennt sie nicht, diese rein quanti-
tativen Besetzungsvorgaben, die in kei-
ner Weise den tatsächlichen P"ege- und 
Betreuungsbedarf der Bewohner abbil-
den. Derlei Vorgaben stellen eine Geld-
druckmaschine für Leiharbeits!rmen 
dar. Ordnungsrechtlich geregelte er-
zwungene Leiharbeit, die auf der an-
deren Seite bei deren Inanspruchnahme 
politisch gegeißelt wird. Völlig grotesk.

Folgerung: Abscha$ung rein quantitati-
ver ordnungsrechtlicher Besetzungsvor-
gaben und/oder zumindest Ausrichtung 
über die P"egegradstruktur an den tat-
sächlichen Bewohnerbedarfen.

6. Kenntnis über und Beobachtung der 
Ausfallzeiten: „Bei uns fehlen viele“. 
Wir oft ist diese Aussage zu hören, 
wenn wir über die Dienstplanung spre-
chen. Es ist auch im Zeitalter der IT-
gestützten Dienstplanung häu!g nicht 
klar, wie hoch die Ausfallzeiten wirk-
lich sind – nicht subjektiv gefühlt, son-
dern tatsächlich.

In dem Abschlussbericht zur PeBeM-
Studie wird unter 6.4.7 die Umrechnung 
der Erbringungszeiten auf Vollzeitäqui-
valente beschrieben und auf die Bedeu-
tung der Berücksichtigung von Ausfall-
zeiten und deren Einbindung in den Al-
gorithmus 1.0 hingewiesen.

Folgerung: Voraussetzung für ein so-
lides Springerkonzept stellt die detail-
lierte Kenntnis der Ausfallzeiten nach 
Ausfallarten und nach Quali!kationen 
pro Wohnbereich und im Jahresverlauf 
dar, um auch kostenseitig beurteilen zu 
können, welche Ausfallzeiten konkret 
im Falle eines Springerkonzeptes ab-
gedeckt werden sollen. Dabei kann es 
sich im Wesentlichen maximal um den 
Krankheitsbezogenen Anteil handeln.

Eine verlässliche Arbeitszeit- und Dienst- 
planung setzt auf verschiedenen Faktoren auf,  
die ein Springerpool nicht ersetzen kann. 
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7. O"ene Stellen: Es ist bekannt, dass 
die extrem schwierige Arbeitsmarktla-
ge häu!g dazu führt, dass o"ene Stellen 
über lange Zeiträume nicht ersetzt wer-
den können. Deren quantitativer Ersatz 
über ein Springerkonzept darf max. im 
Rahmen der aus den betro"enen Stel-
len resultierenden Nettoarbeitszeit er-
folgen, weil nicht besetzte Stellen we-
der einer Berücksichtigung von Krank- 
noch von Urlaubszeiten bedürfen. 

Folgerung: Voraussetzung für ein so-
lides Springerkonzept stellt die Kennt-
nis dar, welcher konkrete zeitliche Be-
darf aus den nicht besetzten Stellen re-
sultiert.

8.  Personelle Zusammensetzung nach 
Voll- und Teilzeitstellen: Ein bekann-

ter Sachverhalt ist die Verteilung zwi-
schen Vollzeit- und Teilzeitanstellungs-
verhältnissen pro Dienstplanungsein-
heit. Ein hoher Anteil an Vollzeitstellen 
– politisch gewollt und ordnungsrecht-
lich häu!g sanktioniert – führt dazu, 
dass bei dem Versuch, Mitarbeiten-
den möglichst regelmäßig ihr berech-
tigtes Frei zu gewährleisten, erhebliche 
Dienstplanprobleme auftreten, die in 
Folge Ersatzbedarf zeigen.

Folgerung: Voraussetzung für ein so-
lides Springerkonzept stellt die Über-
prüfung der Wohnbereichsstrukturen 
in Bezug auf deren Stabilität hinsicht-
lich der Größe der Planungseinheit dar 
und eine möglichst gleichmäßige Ver-
teilung von Vollzeit- und Teilzeitstel-
len. 

9. Erfüllung vertraglich vereinbarter Stel-
lenkontingente: Auch unabhängig von 
der Arbeitsmarktlage sind immer wie-
der Stellen über einen Zeitraum (be-
gründet) nicht besetzt. 

Folgerung: Voraussetzung für ein so-
lides Springerkonzept mit Inanspruch-
nahme von Springerstellen und/oder !-
nanziellen Mitteln muss der Nachweis 
sein, dass es nicht möglich war, die Stel-
len zu besetzen, weil ansonsten auf Kos-
ten der Allgemeinheit Mittel abgeru-
fen werden, weil dies vielleicht die be-
quemere Methode darstellt als sich um 
Neueinstellungen auf einem schwieri-
gen Arbeitsmarkt zu bemühen.

10. Arbeiten mit Plus- und Minusstun-
den: Die konsequente Nutzung der mo-
natlichen Sollzeitenschwankungen ist 
im Interesse von Mitarbeitenden, weil 
dadurch Überbelastungen ausgegli-
chen und unnötiges Einspringen und/
oder der Einsatz von Leiharbeit redu-
ziert werden kann. Dazu kommt, dass 
eine weitgehend gleichbleibende täg-
liche Besetzung der Früh- und Spät-
dienste nur mit dieser Vorgehenswei-
se möglich ist. Beispiel: NRW zwischen 
März und April 2023 eine Di"erenz be-
zogen auf eine 40 Stundenwoche von 
184 Stunden in März und 160 im Ap-
ril. Bezogen auf ein Team mit 8,50 VK-
Stellen macht das in Summe eine Di"e-
renz von 204 Stunden aus.

Folgerung: Voraussetzung für ein 
solides Springerkonzept stellt die Nut-
zung dieser Schwankungen im Jahres-
verlauf dar. Am besten über Arbeits-
zeitkonten, verbunden mit der sorgfäl-
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Diese strukturellen Grundlagen braucht es als Voraussetzungen zur berechtigten Inanspruchnahme 
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Die konsequente Nutzung der monatlichen Sollzeitenschwankungen ist im Interesse von Mitarbeitenden, weil dadurch Überbelastungen ausgeglichen und 
unnötiges Einspringen und/oder der Einsatz von Leiharbeit reduziert werden kann.

B EIS P IEL F ÜR MO N AT L IC HE S O L L ZEI T S C H WA NK UN GEN  
AUF B A SIS EINER 4 0 -S T UND EN -W O C HE IM J A HR 20 2 3

Monat Januar Februar März April Mai Juni Juli August September Oktober November Dezember
Monatstage 31 28 31 30 31 30 31 31 30 31 30 31

Wochenend-/
Feiertage 9 8 8 10 11 9 10 8 9 10 8 12

Arbeitstage 22 20 23 20 20 21 21 23 21 21 22 19

Soll-Arbeits-
zeit/Stunden 176 160 184 160 160 168 168 184 168 168 176 152
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tigen Information der Mitarbeiter über 
die Vorteile, die sich aus dem Arbei-
ten mit Plus- und Minusstunden erge-
ben. Innerhalb der Betriebsvereinba-
rung muss das quantitative Einbringen 
von Plus- und Minusstunden geregelt 
sein, weil genau das die Angstvorstel-
lung vieler Mitarbeiter darstellt: über-
fordert zu werden.

11. Größe der Wohnbereiche/Dienstplan-
einheiten: Die Größe der Dienstplan-
einheiten muss eine Planung ermögli-
chen, die auch bei Mitarbeiterausfall in 
Folge von Krankheit oder Abwesenheit 
durch Urlaub nicht unmittelbar zum 
Kollaps des Systems führt. Was zeigt 
die Praxis: Häu!g werden kleinste Pla-

nungseinheiten durch ständiges Ein-
springen und Einsatz von Mitarbeitern 
aus anderen/oder den Bereichen oder 
über Leiharbeit eine Struktur am Le-
ben gehalten, die per se nicht funktio-
nieren kann. Wenn die Mitarbeiteran-
zahl nicht mindestens der doppelten 
Wochenendbesetzung entspricht, plus 
Berücksichtigung von Ausfallzeiten, 

ist diese Planung von vorneherein zum 
Scheitern verurteilt. Ein Springerkon-
zept würde diese De!zite nur kaschie-
ren und die Symptome behandeln, ohne 
die Ursachen abzustellen.

Folgerung: Voraussetzung für ein so-
lides Springerkonzept stellen weitge-
hend stabile Planungseinheiten dar, die 
in sich tragfähig sind.

12. Konsequente Auswertung negativ er-
lebter Arbeitszeitfaktoren: Interessant 
ist, dass gerade das subjektive Emp!n-
den wie oft eingesprungen oder „un-
günstige“ Dienste durchgeführt wer-
den müssen, sehr häu!g eine erhebli-
che Diskrepanz zu den tatsächlichen 
Vorgängen erfährt.

Folgerung: Voraussetzung für ein soli-
des Springerkonzept ist ein Soll/Ist-Ab-
gleich, der in Bezug auf eine Zielkon-
trolle im Rahmen einer monatlichen 
Auswertung bei der Dienstbesprechung 
eine Kontrolle bzw. Korrektur ermög-
licht, wie oft welche Dienste/Einsprin-
gen tatsächlich erfolgt sind, um Folge-
maßnahmen, die auf subjektivem Erle-

ben aufbauen, aber keinen Bezug zur 
Realität haben, zu vermeiden.  

Fazit: klare Vorgaben und Strukturen
Aus den genannten Sachverhalten ließe 
sich ganz einfach ein Ausfallmanage-
mentkonzept entwickeln, das belegt, 
unter welchen Bedingungen Springer 
zum Einsatz kommen könnten. Sprin-
gerpools ja – grundsätzlich ein guter 
Gedanke. Aber nicht wahllos abrufbar, 
sondern an klare Vorgaben und Struk-
turen geknüpft. Dann passt es.

MEHR ZUM THEMA
Buch-Tipp:  
„Praxishandbuch:  
Die neue Personalbemessung.  
Auf Grundlage der PeBeM-Studie  
und § 113 c SGB XI.“  
Von Michael Wipp, Margarete Stöcker 
Peter Sausen. Vincentz Network 2023,  
www.altenheim.net/shop/

Das subjektive Empfinden wie oft eingesprungen oder 
„ungünstige“ Dienste durchgeführt werden müssen, 
stimmt häufig nicht mit der tatsächlichen Notwendigkeit 
überein. Ein monatlicher Soll/Ist-Abgleich kann hier helfen.
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Michael Wipp,  
WippCARE Beratung  
für Pflegeeinrichtungen, 
www.michael-wipp.de

Für ein solides Springerkonzept braucht  
es weitgehend stabile Planungseinheiten,  

die in sich tragfähig sind


